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Schon 73 Ameisenhaufen hat
Monika Christen bei ihrenWald-
spaziergängen entdeckt. Mit
HündinMia ist sie fast täglich in
denWäldern nördlich undwest-
lich von Bern unterwegs. Sie
habe von jeher ein grosses Inte-
resse an der Natur und finde
Ameisenhügel faszinierend, sagt
die 63-Jährige.

Ihr Auge ist bereits geschärft,
denn die langjährige «Pilzlerin»
hat viel Erfahrung im Auffinden
und Kartieren von Schätzen des
Waldes. «Nicht jeden Haufen
siehtman auf den erstenBlick.Es
lohnt sich, an kahlen und sonni-
gen Stellen genauer zu schauen,
oder dort, wo es viele Nadeln bei
einemBaumhat», erklärt sie.Von
jedemdieserFundemacht sie ein
Foto und notiert den genauen
Standort.Dannübermittelt sie die
Daten dem Naturhistorischen
Museum Bern.

Auf dieseWeise leistetMonika
Christen als Freiwillige einenBei-
trag zur Wissenschaft. Denn in
den nächsten Jahrenwill das Na-
turhistorische Museum Bern ein
möglichst flächendeckendes In-
ventar derWaldameisen im Kan-
tonBernerstellen.Gemäss Isabel-
le Trees, Gastwissenschaftlerin
am Naturhistorischen Museum,
weiss man heute nur unzurei-
chend, wo die verschiedenen Ar-
ten im Kanton Bern vorkommen.

Bedrohte Nützlinge
Waldameisen sind für das Öko-
system Wald aus mehreren
Gründen bedeutsam. «Durch
ihrenNestbau verbessern sie die
Bodenqualität. Sie fressen Aas
und helfen so mit, den Wald zu
reinigen. Zudem fressen sie auch
lebendeTiere und helfenmit, die
Anzahlwaldschädigender Insek-
ten zu regulieren», so Hannes
Baur, der das Projekt zusammen
mit Isabelle Trees leitet. Die hü-
gelbildenden Waldameisen gel-
ten demnach als Nützling – doch
sie stehen in der Schweiz auf der
Liste der bedrohten und gefähr-
deten Tierarten.

Das Waldameisen-Kartie-
rungsprojekt ist Grundlagenfor-
schung und kann so später zum
Schutz der Krabbeltiere beitra-
gen. Erst wenn man weiss, wo
sich die Standorte der seltenen
Arten befinden, kann man auch
Massnahmen zur Sensibilisie-
rung derWaldbesitzer einleiten.
Denn nebst Fressfeinden ist es

vor allem der Mensch, der den
Lebensraum der Ameisen be-
droht. Gerade beim Holzschlag
im Winter, wenn Schnee liegt,
sind die Ameisennester für die
Waldarbeiter oft nicht zu sehen
und werden so geschädigt.

Stefanie Gerber von der Bur-
gergemeinde Bern bestätigt, dass
Waldameisen in derWaldbewirt-
schaftung eine Rolle spielen. Die
Waldameise fresse unter ande-
remauchBorkenkäfer, und in der
Waldarbeit gelte die strikteWei-
sung, dass Waldameisennester
unbedingt geschont und erhal-
tenwerdenmüssen. Sie fügt aber
an, dass sich derLebensraumder
Waldameisen auch durch den kli-
mabedingtenRückgang derFich-
ten im Mittelland verringere.

Erfolgreicher Start
Isabelle Trees und Hannes Baur
sind zufrieden, wie ihr Projekt
angelaufen ist. Seit dem Start im
April wurden aus der Bevölke-
rung bereits über 450Waldamei-
senhügel gemeldet. Doch wie
weissman, dass es sich bei einer

Ameisensichtung wirklich um
die gesuchtenWaldameisen han-
delt? Immerhin gibt es in der
Schweiz rund 140Ameisenarten,
und nur sieben davon sindWald-
ameisen im engeren Sinn, also
hügelbildende Waldameisen.
«ZurVereinfachung sprechenwir
in unserem Projekt ‹nur› von
Waldameisen.Die besten Erken-
nungsmerkmale vonWaldamei-
sen sind, dass sie relativ gross
und zweifarbig sind, sie deutlich
erkennbare Haufen bilden, die
aus Nadeln oder anderem Streu-
material bestehen, und sie im
Wald oder auf Wiesen vorkom-
men», erklärt Isabelle Trees.

Was sich bereits abzeichnet,
ist eine sehrunregelmässigeVer-
teilung derAmeisenhaufen.Mo-
nika Christen ist schon kilome-
terweit gegangen, ohne ein ein-
zigesNest zu finden–an anderen
Stellen treten sie jedoch gehäuft
auf. Diese Erfahrung hat Chris-
tine Wisler Hofer gemacht. Die
Biologin gehört ebenfalls zu den
58 Personen, die schonAmeisen-
haufen gemeldet haben. Eher zu-
fällig ist sie im Berner Jura fün-
dig geworden.Auf einemkleinen
Gebiet nördlich von Reconvilier
habe sie über hundert Ameisen-
hügel in nur drei Stunden gefun-
den, sagt sie.

Wachsende Sammlung
Die Projektleiter besuchen spä-
ter jeden der gemeldeten Amei-
senhaufen selbst. Vor Ort ver-
messen und beschreiben sie die
Hügel, ausserdem nehmen sie
circa 20 Ameisen mit ins Labor.
Denn die verschiedenen Arten
könne man von blossem Auge
kaum bestimmen, sagt Isabelle
Trees. Dazu braucht es mindes-
tens einMikroskop, einigeArten
können sogar nur via DNA-Pro-
be eindeutig zugeordnetwerden.

Von jeder Fundstelle werden
auch einigeAmeisen konserviert
für die Sammlung des Naturhis-
torischen Museums, welches
auch ein Forschungszentrum ist.
Gemäss Hannes Baur befinden
sich in dieser Sammlung allein
bei den Insekten mehr als 2,5
Millionen Exemplare, die ältes-
ten davon sind über 200 Jahre alt.
Auf diese Sammlung wird bei
Forschungsprojekten häufig zu-
rückgegriffen. Schon jetzt hat
diese Sammlung einen grossen
Wert – und was heute hinzuge-
fügt wird, macht sie für die zu-
künftigen Forscher in 50 oder
100 Jahren umso wertvoller.

Ameisen, haufenweise gesucht
Forschungsprojekt RoteWaldameisen stehen unter Schutz. Um ihre Verbreitung besser zu verstehen,
erstellt das Naturhistorische Museum jetzt eine Karte der Ameisenhaufen im ganzen Kanton.

Monika Christen mit ihrer Hündin Mia bei einem Ameisenhaufen im Wald nahe Ortschwaben. Foto: Franziska Rothenbühler

Die Gattung Waldameisen

Von den rund 140 Ameisenarten in
der Schweiz zählen gemäss Isabel-
le Trees bloss 7 Arten zu den
Waldameisen im engeren Sinn, von
denenwiederum 6 imKanton Bern
vorkommen. Die Gattung der
Waldameisen (Formica) wird in vier
Untergattungen aufgeteilt. Was sie
alle gemeinsam haben, ist, dass sie
mehr oder weniger grosse, hügel-
förmige Nester bauen.Waldamei-
sen im engeren Sinne haben einen
zweifarbigen, dunkelbraun und
orangerot gefärbten Körper. Zu den
sieben Arten gehören beispielswei-

se die KahlrückigeWaldameise, die
Strunkameise und die RoteWald-
ameise. Gemäss der Forschungs-
anstaltWSL suchen sichWaldamei-
sen für ihre Behausung gut besonn-
te Plätze anWaldrändern,Wegen
und Lichtungen. Ihr Nest errichten
sie oft über einem alten Baum-
strunk; es besteht aus der oberirdi-
schenNestkuppel und dem unterir-
dischen Erdnest. Im Boden kann es
bis zwei Meter tief und ebenso breit
werden. In einemHaufen der
Waldameisen können bis zu einer
Million Ameisen leben. (ae)

Freiwillige gesucht

Das Ameisenprojekt des Naturhis-
torischenMuseumsBern ist ein
«Citizen Science Projekt», das
heisst, die interessierte Bevölke-
rung kann sich aktiv beteiligen.
Leute, die sich oft imWald aufhal-
ten, sind dazu aufgefordert, jegliche
entdeckte Standorte vonWaldamei-
senhügeln zumelden. Dies kann
man entweder via E-Mail oder direkt
auf der Internetplattformwaldamei-
sen.blog tun. Dazumussman nicht
speziell geschult sein, wichtig sind
einzig ein Foto des Nests sowie die
genauen Koordinaten. (ae)

Die Projektleiter Isabelle Trees
und Hannes Baur. Foto: mos

Zwei Arbeiterinnen der geschütz-
ten Wiesenameise. Foto: zvg

«Durch ihren
Nestbau
verbessern
Waldameisen die
Bodenqualität»
Hannes Baur
Projektleiter NHM

Die Verkehrssanierung Aarwan-
gen, welche das Berner Stimm-
volk 2017 genehmigte, wird 60
Millionen Franken teurer als bis-
her angenommen.

Im Mai 2017, als das Volk an
der Urne über den Projektkre-
dit abstimmte, wurden die Ge-
samtkosten noch auf 136 Millio-
nen Franken geschätzt. Neu
gehe man von 196 Millionen
Franken für die Sanierung aus,
teilen der Kanton Bern und die
Aare Seeland mobil (ASM) mit.
Davon übernimmt der Kanton
107 Millionen Franken, der
Bund 45 Millionen Franken und

die Gemeinde Aarwangen 4 Mil-
lionen Franken. Die 40 Millio-
nen Franken, die die ASM be-
rappt, werden über die Leis-
tungsvereinbarung mit dem
Bund finanziert.

Als Grund für dieVerteuerung
des Projekts nennt der kantona-
le Baudirektor Christoph Neu-
haus die exakteren Kostenschät-
zungen für die verschiedenen
Projektteile. So sei beispielswei-
se der Untergrund, auf dem die
480 Meter lange, neue Aarebrü-
cke gebaut werden soll, an-
spruchsvoller als bisher ange-
nommen.

Auch der Bau des 500Meter lan-
gen Tunnels durch den Spichig-
wald sei kostenintensiver als ge-
plant, was den gesamten Bau
verteuere. Zudem gebe es eine
Projektergänzung: Der Bahnhof
Aarwangen, dervon derASMbe-
triebenwird,werde behinderten-
gerecht umgebaut.

Der Projektierungskredit für
die Umfahrung des oberaargau-
ischen Städtchens Aarwangen,
das amAutobahnanschluss Nie-
derbipp liegt,wurde imMai 2017
vom Berner Stimmvolk mit 60
Prozent Ja-Stimmen deutlich an-
genommen. (sis/sda)

Aarwangen-Umfahrungwird teurer
Verkehr Der Kanton geht von rund 60Millionen Mehrkosten aus.

TibetischeMomos
statt Kung Fu Burger

Stadt Bern AmMittwoch eröffne-
te an der Speichergasse 27 ein ti-
betisches Restaurant. Das Lokal
Tenz Momo sei benannt nach
dem Gründer und Inhaber Ten-
zin «Tenz» Tibatsang. Gemein-
sam mit seinen zwei Jugend-
freunden, Chimey Nelung und
Lobsang Reichlin, bietet er im
Lokal die beliebten tibetischen
TeigtaschenMomo an.Mit einem

Fest inklusive DJs wird das Res-
taurant am Freitag und Samstag
offiziell eröffnet. Bis im März
2019 befand sich im nun frisch
renovierten Lokal während
sechs Jahren das Burger-Restau-
rant Kung Fu Burger. Dieses
wurde von der Bonsoir GmbH
betrieben. In der Zwischenzeit
wurde das Lokal vom Pop-up-
Projekt Outlawz Diner genutzt,
dessen Betreiber veganes Fast
Food anboten. (sis/pd)

Raclettestand
imEigerpark
Sommernutzung Ab Freitag be-
spielt das Restaurant Eiger bei
schönemWetter das Eigerpärk-
li,wie der Gastrobetriebmitteilt.

Der «Eiger» biete täglich ab 18
Uhr einen Raclettestand an.
Wenn Zweifel bestehen, ob das
Wetter für den Aussenbetrieb
gut genug sei, gebe das Restau-
rant telefonisch oder auf der
Homepage Auskunft.Wein und
andere Getränke könneman vor
Ort kaufen, aber auch selber an
den Platz mitnehmen. Die städ-
tischen Behörden hätten ihnen
«sehr unkompliziert die Erlaub-
nis gegeben», die Fläche des Ei-
gerparks gastronomisch zu nut-
zen. Man werde einfache Fest-
bankgarnituren aufstellen und
die Stadt stelle «einige wenige»
Tische und Stühle zur Verfü-
gung. Das Schutzkonzept und
die Distanzregeln würden ein-
gehalten. (cse)

Gastro-News
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Auch imKanton Bern starb die
Hälfte der Corona-Toten in den
Alters- und Pflegeheimen. Frau
Weder, haben die Heime das
Virus unterschätzt?
Pflege- undAltersheime kennen
sich im Umgang mit Viren, bei-
spielsweise mit dem Norovirus,
sehr gut aus. Die Neuartigkeit
des Coronavirus und die lange
Inkubationszeit führten aber zu
besonderenHerausforderungen.

Was haben dieAlters- und
Pflegeheime aus der Pandemie
gelernt?
Zu bedauern ist, dass die Test-
strategie des Bundesrates – auch
aufgrund fehlenderTestmateria-
lien – das Testen in den Institu-
tionen schwierig machte. Eine
sofortige Möglichkeit, Personal
wie Bewohnende undAngehöri-
ge zu testen, hätte vor allem zu
Beginn derKrisemehr Sicherheit
gegeben und eventuell auchwe-
niger strenge Regeln bedeutet.
Dazu kommt der Mangel an
Schutzmaterial in der Schweiz.
Eine ausreichende Versorgung
von Beginn an hätte allenfalls
auch zu anderen Schutzstrate-
gien führen können.

Die Pflegeinitiative und der
Gegenvorschlag verlangenmehr
und gut ausgebildetes Personal.
Mussman für die Pflege von
altenMenschen eine Fachhoch-
schule besucht haben?
Die meisten Pflegenden in der
Langzeitpflege haben eine drei-
jährige Berufslehre, zumBeispiel
Fachfrau/-mannGesundheit, ab-
solviert oder einAttest. Den teil-
weise geäussertenVorwurf einer
«Verakademisierung» kann ich
nicht nachvollziehen.Und selbst-
verständlich braucht es auch in
derAlterspflege höher ausgebil-
detes Fachpersonal.

Aber braucht es davonwirklich
so viele? In der Praxis sind die
gut ausgebildeten Pflegefach-
frauen doch oft unterfordert.
Die Ausbildungwecke falsche
Erwartungen, sagen Gesund-
heitsexperten.
Tatsächlich vermitteln heute hö-
here Fachschulen und Fachhoch-
schulen für Pflege auch Kompe-
tenzen, die in der Praxis nur be-
schränkt eingesetzt werden
können. Das Problem ist der
strenge gesetzliche Rahmen.
Denn heute dürfen die Pflegen-
den selbst einfache Pflegehand-
lungen nur auf ärztliche Anord-
nung ausführen. Sie können zum
Beispiel nicht selber entscheiden,
ob die betreute Person einenWi-
ckel benötigt. Diese längst fälli-
ge Kompetenzerweiterung soll
jetzt mit dem indirekten Gegen-
vorschlag zur Pflegeinitiative er-
reicht werden.

Der Ständeratwehrt sich aber
gegen eine Kompetenzerweite-
rung. Die Pflegefachleute sollen
zuerst mit den Krankenversi-
cherern einenVertrag ab-
schliessen, bevor sie direkt
abrechnen können.
Wir bedauern den Entscheid des
Ständerates, erweiterte Kompe-
tenzen des Pflegepersonals an

eine Vereinbarung zu knüpfen.
Der Bundesrat selber hat das als
schweren Eingriff bezeichnet
und darauf hingewiesen, dass
eine solche Bestimmung im Par-
lament bisher keineMehrheit ge-
funden hat.

Sie sind beimHeimverband für
die Ausbildung zuständig. Der
viel zitierte Pflegemangel sei
vor allem einWunschdenken
derAusbildungsinstitutionen,
sagt GesundheitsökonomWilly
Oggier im «Bund»-Interview.
Was sagen Sie dazu?
Die Behauptung ist leider falsch.

Einerseits gehen die Babyboo-
mer in Pension, andererseits
braucht es aufgrund der demo-
grafischen Alterung mehr Pfle-
geleistungen. Derzeit wird nur
knapp die Hälfte des benötigten
diplomierten Pflegepersonals
ausgebildet.

DerRest kommt aus dem
Ausland: In denAlters- und
Pflegeheimen arbeitet rund die
Hälfte des Personalsmit einem
ausländischen Diplom.Warum
selber ausbilden,wennman das
Personal imAusland rekrutie-
ren kann?
Grundsätzlich sollten die Betrie-
be den eigenen Nachwuchs sel-
ber ausbilden. Auszubildende
sind auch eine Bereicherung für
den Betrieb. Es ist zudem ein
ethisches Problem,wenn Perso-
nal aus Ländern rekrutiert wird,
die selber unter Fachkräfteman-
gel leiden.

Mehr Personal bedeutet höhere
Kosten.Wird die Pflegeinitia-
tive oder der Gegenvorschlag
angenommen, dürften die
Prämien nochmals um einige
Prozente ansteigen.
Wenn an den gesetzlichen
Grundlagen nichts geändert
wird, werden die Restfinanzie-
rer, also Kantone und Gemein-
den, dieMehrkosten tragenmüs-
sen. Gemäss den Anpassungen
des indirekten Gegenvorschlags
durch den Nationalrat müssen
sich zudem Bund und Kantone
stärker an den Ausbildungskos-
ten beteiligen.

Auch das sieht der Ständerat
anders. Er kürzte den Bundes-
beitrag und verzichtete auf eine
Verpflichtung der Kantone zur
Ausbildungsfinanzierung.
Wir bedauern diesen Entscheid.

Der Einsatz von 469 Millionen –
das sind 60 Millionen jährlich –
ist sinnvoll und dringend not-
wendig, umdenNachwuchs und
damit die Pflegequalität auch auf
lange Sicht sicherzustellen.

Die Kosten für das Gesund-
heitswesenwerden so oder so
steigen.
Das ist so. Letztlich geht es um
die Frage, was uns als Gesell-
schaft eine gute Pflege und Be-
treuung wert ist. Die Pflege ist
aber vergleichsweise günstig.
Der durchschnittliche Preis
einer Pflegestunde in einem
schweizerischen Pflegeheim
liegt bei 73 Franken. Kaum eine
andere Branche kennt solch tie-
fe Kosten.

Ist es aber nicht eine Geldver-
schwendung,wenn teuer aus-
gebildetes Gesundheitsperso-
nal vor allem in geringenTeil-
zeitpensen tätig ist?
Da ist die Branche in der Pflicht,
Bedingungen zu schaffen, damit
ihre Angestellten auch grössere
Pensen verkraften können. Der
Pflegeberuf kann körperlich und
psychisch sehr anstrengend sein.
Aber abgesehen davon, verlangt
bei anderen Berufsgruppen oder
Akademikern auch niemand,
dass sie ihre Teilzeitpensen auf-
stocken.

Einerseits herrscht Personal-
mangel, andererseits seien die
Löhne tief und die Arbeitsbe-
dingungenmies. Das ist doch
einWiderspruch: Je knapper
ein Gut, desto höher seinWert.
Die Pflegefachfrauen sind
schlecht imVerhandeln.
Das ist nur in einem freienMarkt
einWiderspruch. In derLangzeit-
pflege sind wir aber in einem re-
guliertenMarkt,wodieTarifevon

der Politik vorgegeben sind. So
lehnenvieleBetriebe ihreGehalts-
ordnungandiejenigedesKantons
Bern an. Und den Aussagen, die
Löhne seien tief und die Arbeits-
bedingungen mies, muss ich wi-
dersprechen. Die Branche zahlt
durchschnittliche Löhne, die
Arbeitsbedingungen sind in der
Regel korrekt.DieArbeit hingegen
ist anspruchsvoll.

Die Grünen fordern vomKan-
ton Bern bei derAlterspflege
mehrTransparenz: Informatio-
nen zu den Löhnen – etwa in
derAlterspflege –müsseman
mit Mühe undNot zusammen-
kratzen.
Intransparent sind die Löhne
nicht – die Betriebe haben klare
Lohnsysteme. Es liegt jedoch in
der Verantwortung der Träger-
schaften, ob sie diese öffentlich
publizieren wollen.

«Ausländisches Pflegepersonal
ist ein ethisches Problem»
Gesundheitswesen Ist für die Pflege wirklich eine Ausbildung an einer Fachhochschule nötig? Reichen nicht
billigere Arbeitskräfte aus dem Ausland? MonikaWeder vomHeimverband warnt vor «falschen» Vorwürfen.

VermissterMann tot
aufgefunden
Kandersteg Ein seit Anfang Juni
vermisster Mann ist in einem
Waldstück oberhalb des Oeschi-
nensees bei Kandersteg tot auf-
gefunden worden. Die Polizei
geht davon aus, dass er mit dem
QuadvomWegabgekommenund
in die Tiefe gestürzt ist. Bereits
am Dienstag war bei der Polizei
eine entsprechendeVermisstmel-
dung eingegangen. (sda)

Kitawegen Corona-Fall
geschlossen
Biel EineKita inBielbleibt abheu-
te geschlossen,weil sich eine Per-
son aus dem Personalkörper mit
demCoronavirus infizierthat,wie
derKantonmitteilt.DieQuarantä-
nezeit dauert bis zum 15. Juni – so
lange bleibt die Kita zu. Das Kan-
tonsarztamtwirdallePersonen im
üblichen Contact-Tracing betreu-
en und klären, wo andere Mass-
nahmen notwendig sind. (cse)

Kindergartenkind
Corona-positiv
Lyssach Ein Kindergartenkind
aus Lyssach wurde diese Woche
positiv auf das Coronavirus ge-
testet, wie der Kanton Bern mit-
teilt. Der Unterricht könne nor-
mal weitergeführt werden,
schreibt der Kanton. Kinder und
Lehrpersonen, die Symptome
entwickelten, seien angewiesen
worden, zuHause zu bleiben und
sich testen zu lassen. Ob eine
Klasse aufgrund von Covid-19-
Fällen geschlossenwerdenmüs-
se oder nicht, beschliesse das
Kantonsarztamt, bei Bedarf nach
vorherigerAbsprachemit derBil-
dungs- undKulturdirektion. (cse)

Coronamacht Berner
Wahlen deutlich teurer
Stadt Bern Die Gemeindewahlen
vom 29. November werden die
Stadt Bern wegen des Coronavi-
rus teurer zu stehen kommen als
gewohnt. Wie der Gemeinderat
mitteilt,werde es voraussichtlich
wohl zusätzlicheAuszählungslo-
kalitäten und neueAbläufe brau-
chen, um die Distanz- undHygi-
enemassnahmen einhalten zu
können. Zur Verringerung des
Ansteckungsrisikos könnte zu-
dem die zwingende briefliche
Stimmabgabe angeordnet wer-
den.Andere Kantone hätten die-
se Massnahme bereits im Früh-
ling durchgezogen, hält der Ge-
meinderat fest. Die Auszählung
dürfte alsomehrZeit als gewohnt
in Anspruch nehmen. (sda)

Abfuhr für von
Graffenried im Stadtrat
Kitas Mit 53 Ja-Stimmen zu 18
Nein-Stimmen hat der Stadtrat
gestern beschlossen, Eltern von
Kindern in Kitas einen Zuschlag
von elf statt neunFrankenproBe-
treuungstag zu bezahlen.DasGe-
schäft fällt in die Zuständigkeit
von Sozialdirektorin Franziska
Teuscher (GB). Stadtpräsident
Alec von Graffenried (GFL) hatte
sich allerdings bereitsAnfang Jahr
mit einemvon ihmunterzeichne-
ten Brief an die Fraktionspräsi-
dien in dieDebatte eingeschaltet.
Darin sprach er sich im Namen
des Gemeinderats für einen Zu-
schlag von bloss neun Franken
aus,weil damit 773 ’000 Franken
eingespart werden könnten. Mit
demZuschlagwollenGemeinde-
und Stadtrat Eltern entlasten,
weil das neue kantonale Betreu-
ungsgutscheinsystem keinen
Kostendeckel bei den Kita-Prei-
sen mehr vorsieht. (bob)

Nachrichten

Die Alters- und Pflegeheime wurden von der Gefährlichkeit des Coronavirus überrascht. Szene im Ruferheim Nidau Ende April. Foto: Raphael Moser

MonikaWeder
Zuständige für die
Ausbildung beim
nationalen Heimdach­
verband Curaviva.

«Selbst­
verständlich
braucht es auch
in der
Alterspflege
höher
ausgebildetes
Fachpersonal.»

«Von
Akademikern
verlangt auch
niemand, dass
sie ihre
Teilzeitpensen
aufstocken.»


